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Der bekannte Antlſemit Graf Pückler hat 
Montag in Berlin einen Vortrag „über die Macht 
des Judenthums“ gehalten, bei dem es fraglich 
erſchelnt, ob der Mann für fein Thun überhaupt 
noch verantwortlich gemacht werden kann. Er er⸗ 
zählte, daß in Dresden ein Staatsanwalt gegen 
ihn Anklage wegen Anreizung zu Gewaltthätigkeiten 
„gegen das jüdiſche Geſindel“ erhoben habe. Da 
er aber die Vorladung vor Gericht unbeachtet ließ, 
bejehloß der Gerichtshof ſeine poltzelliche Vorfüh⸗ 
rung. Es kam der Amtsverſteher von Klein⸗ 
Tſchirne und ein Dresdener Gerichtsdiener zu mir 
und ſagten, ſie müßten mich verhaften, ich ſollte 
doch ja mitkommen und keine Schwlerigkeiten 
machen, ſonſt müßten fie Gewalt anwenden. Ich 
war baff. Man wollte mich, einen preußlſchen 
Rittergutsbeſitzer und Grafen, mir nichts dir nichts 
verhaften. Na, ich ging aber doch mit und ſagte 
zu dem Gerichtsdiener: Hären Se, mei Kuteſter, 
det is doch eine koloſſale Unverſchämtheit, det Sie. 
mich, mich, den Grafen Pückler verhaften wollen 
Eigentlich müßte ich Sie jetzt nehmen und in den 
Schloßkeller von Klein⸗Tſchirne ſperren! Da er⸗ 
bleichte der Mann. Ja, ſagte ich, und 
denn müßten Sie mal da unten ſo acht 
Tage bei meinen Mäuſen und Ratlen brummen. 
Da würde Ihnen wohl denn die Luſt ver⸗ 
gehen, einen preußiſchen Rittergutsbeſitzer verhaften 


zu wollen. Der Mann erbleichte immer mehr 
und ſagte: Ach nee, Herr Graf, das hätten 
Se wohl doch nich gedahn. Was, ſagte ich, nich 


jethan? Männeken, Sie duhn mir blos leid. 
Na, un denn ließ ich anſpannen und denn jondelten 
wir los zum Bahnhof. Uff'en Bahnhof ſage ich 
rund heraus: Gerichtsdiener, ich fahre erſter, 
ſelbſtverſtändlich, und Sie werden natürlich dritter 
fahren, ſonſt fahre ich überhaupt nich mit. Aber 
därnje ſagte er da, des geht doch gar nich, Herr 
Graf! Ach was, ſage ich, ob det jeht. Denken 
Sie ich werde mit Ihnen dritter fahren? Na, 
denn den fahre ich ähm voch erſchtr, ſagte der 
Mann. Na da lache ich natürlich und ſage: 
Det jtebt et nich, Mann, ich werde doch nich 
mit Ihnen zuſammen erſter fahren, als preußiſcher 
Rittergutsbeſitzer. Wo denken Sie hin? Na, er 
ſtieg dann dritter in, ich erſter und ſo jondelten 
wir los. Auf dem Bahnhof in Jörlitz, wo wir 
um eins ankamen, holte ich mir denn den Mann 
und ſagte ihm, ich würde jetzt einen janz 
energiſchen Fluchtverſuch machen. Na da ſchrie er 
wieder Ach und Weh, er würde ſeine Stellung 
verlieren und fo — na und da bin ich denn 
wieder mitjefahren. 

Als wir in Dresden 
ne Droſchkte und jondelte mit ihm zum „Euro⸗ 
pälſchen Hof“ (dem erſten Hotel in Dresden). 
Da verkehre ich immer. Nachdem ich mich erholt 
hatte, ging ich mit meinen Gerichtsdiener zum 
Landgericht. Na, die Verhandlun g hat mir 
nu jarnich jefallen. Der Präſident fragt gleich: 
Geben Sie zu, daß Sie geſagt haben: Jeder Jude 
ſoll Dreſche kriegen? Jawoll! ſage ſch. Geben 
Sie auch zu, daß Sie geſagt Haben: Man ſoll 
die Juden mit Keulen und Dreſchflegeln todt⸗ 
ſchlagen, wo man fie trifft? Jawoll ! ſage ich. 
Und geben Sie auch zu, geſagt zu haben: Wir 
wollen ja die Juden nicht todtſchlagen, aber Haue 
müſſen ſie haben, Keile müſſen ſie kriegen, ganz 
unbändige Keile, daß ihnen die Schwarte knackt 9 
Jawoll! ſage ich. Na, das genügt! ſagt er. Und 
es jenügte boch. Ich war zu hundert Mark 
Geldstrafe verurtheft. — Auch in Berlin habe 
das Gericht einen Vorführungsbefehl gegen ihn 
exlaſſen: Aber ich hatte bei Zeiten davon jehört 
und mich dünne jemacht, und wie fie diesmal ka⸗ 
men, war ich längſt über alle Berje. Zum Ter⸗ 
min ſtellte ich mich aber pünktlich ein. Na, das 
war nu erſt ne Verhandlung! Dede und 

angweilig, rein zum Verzweifeln! 
Der Präſident ſchnauzte mich jleich an, fo wie die 
zerhandlung losjejangen war, und jo fluchte und 
uch a der Vorſitzende in einem fort, und ſchließ⸗ 
wurde mir ſogar das Wort entzogen. Sie 

. Mann vor, daß es doch bedauerlich wäre, daß 
magen ariſtokratiſchem Namen ſo zum De⸗ 
die arifletanpen, Der ich fagte: Wir brauchen 
ſchen Herrn höchſt nothwendig, damit 


ſie hinunter 1 
jammeln. Wenn eigen und die Maſſen wieder 


das demagogiſch ift, jo will ich 
. oll das 1 denn ſonſt 
= * den vaterlandsliebend machen? 
er tropdem Haben fie mich verurtheilt. Na, ich 
werde mich ja nicht dabei beruhigen. Dieſe Hand⸗ 
lungsweiſe gegenüber einem Ariſtokraten und Pa⸗ 
roten tft einfach unerhört, inkorrekt und unſtatt⸗ 
dl und werde mich an geeigneter Stelle über 
mir zu Theil gewordene Behandlung energiſch 


chweren. Wie man mit mir umgegangen iſt, 


ankamen, nahm ich 


Freitag, den 15. November 


das iſt einfach doll, und die janze Verhandlung 
machte einen kläglichen und jammervollen Eindruck. 
Die wiſſen ja nicht mal, wie ſie die Leute behan⸗ 
deln ſollen. Ich verlange als preußiſcher Ritter⸗ 
gutsbeſitzer, Graf und Patriot Reſpekt und Ach⸗ 
tung, und Der Deubelſoll mir Den holen, 
der mir dieſe Achtung nicht entjejenbringt! 
(Stürmiſcher Beifall.) — — — 

Zum Donnerwetter, der preuß'ſche Adel hat 
doch noch ſeine Verdienſte. Unſere Väter haben 
die Rejimenter anjeführt, die uns das Vaterland 
jeſchaffen haben in blutijen Kriejen und da können 
wir woll verlangen, das ſowas anerkannt wird 
doch von einem preußiſchen Jerichtshofe und wenn 
unſereiner dann auch auf der Anklagebank ſitzt, ſo 
ſoll man ihn doch reſpeltieren und ſo behandeln, 
wie es einem zukommt. Aber jetzt fange ich an, 
mich zu beſchweren. Ich habe uu jenug davon. 
Ich bin von den Behörden jenug jeſchunden 
worden, ſchikanjert und jeſchunden mehr wie zu 
viel. Ich ſtehe jetzt auf dem Standpunkt, daß 
man unſeren Behörden und namentlich den Herren 
am jrünen Tiſch energiſch und barbariſch die 
Wahrheit geigen muß, ſo geigen, daß die 
Kerle auf den Rücken fallen. Nicht 
wahr, das wäre ein famoſer Anblick, wenn die 
Leute da in Moabit unterm Tiſche lägen und ich 
ſtolz wie ein Spanier den Saal verließe? — In 
dieſem Augenblick erhob ſich der überwachende 
Polizeileutnant und bemerkte dem Redner: Ich 
muß dringend erſuchen, eine andere Tonart anzu⸗ 
ſchlagen. Ich habe lange genug Geduld gehabt. 
— Graf Pückler (fortfahrend): Ja, ſo iſt es 
mir alſo in Moabit gegangen. Und weshalb? 
Blos weil ich hier in Berlin in einer Verſamm⸗ 
lung wie dieſer geſagt habe, man ſollte die ganze 
Judenbande aus dem Lande ſchmeißen und 
einige Salveu auf ſie abgeben, daß 
ſie wie Haſen davonlaufen. Wenn ich in Klein⸗ 
Tſchirne zu befehlen hätte, würde ich defretieren : 
8 1. Jeder Jude kann durchgehauen werden. 
§ 2. Jeder Jude kann rausgeſchmiſſen und mit 
Dreſchflegeln verdroſchen werden. § 3. Jeder 
ſehr freche Jude kann ſogar aufgehangen werden. 
Unſere Behörden laufen eben wie 
doll und verrückt hinter den Juden 
her und. . (der überwachende Polizeileutnant 
ſetzt den Helm auf, ruft: Sileutium! und erklärt 
die Verſammlung für aufgelöſt.) 


Thorner Nachrichten. 


Thorn, den 14. November 1901. 


[Die Neuordnung der Abitu⸗ 
rientenprüfungen.] Die wichtigſte 
Aenderung bei der neuen Ordnung der Reife⸗ 
prüfungen an neunſtufigen Anſtalten (Gymnaſien, 
Realgymnaſien und Oberrealſchulen) beſteht in der 
Geſtaltung der mündlichen Prüfung. Die Be⸗ 
freiung von der ganzen mündlichen Prüfung ſoll 
in Zukunft nur für diejenigen Schüler eintreten, 
die in dem vor der Prüfung erſtatteten Gutachten 
ihrer Lehrer als zweifellos reif bezeichnet worden 
find und nach ihren Leiſtungen in der Klaſſe, 
ſowie in der mündlichen Prüfung dieſer Auszeich⸗ 
nung würdig erſcheinen. Außerdem hal die neue 
Prüfungsordnung zwar nicht, wie urſprünglich 
verlautete, die Befreiung von Theilen der Prüfung 
verboten, wohl aber von der Auſſtellung einer 
Verpflichtung, bei dem Vorhandenſein beſtimmter 
Merkmale einen Schüler von der mündlichen 
Prüfung in einzelnen Gegenjländen zu befreien, 
Abſtand genommen und die Entſchel dung über die 
Einzelbefreiung lediglich in die Hand des königlichen 
Kommiſſars gelegt. Als Hauptgegenſtände haben 
auf allen Schulen Deutſch und Mathematik, außer⸗ 
dem an Gymnaſien und Realgymnaſien Franzöſiſch 
und Engliſch, an Gymnaſien Griechiſch und an 
Oberrealſchulen Phyſik zu gelten. Ungenügende 
Leiſtungen in einem Hauptgegenſtande können nur 
durch mindeſtens gute Leiſtugen in einem anderen 
Hauptgegenſtande ausgeglichen werden. Prüflingen, 
die in mehr als einem Hauptgegenſtande das Ge⸗ 
ſammtprädikat „nicht genügend“ erhalten haben, 
iſt das Reifezeugniß zu verſagen. Dagegen ſollen 
ungenügende Leiſtungen im Deutſchen nicht mehr 
ohne Weiteres zur Verſagung des Reifezeugniſſes 
führen. Eine Erleichterung beſteht auch darin, 
daß das Prädikat „nicht genügend“ in einem ein⸗ 
zigen Nebengegenſtande bei nur genügenden 
Leiſtungen in den übrigen Gegenſtänden ebenfalls 
nicht mit Nothwendigkeit das Nichtbeſtehen der 
Prüfung zur Folge hat. An Gymnaſien fällt die 
ſranzöſiſche Prüfungsarbeit fort, dafür wird die 
franzöſiſche oder die engliſche Sprache je nach dem 
Lehrplane der betreffenden Schule Gegenſtand der 
mündlichen Prüfung. Bei der Prüfung in der 
Geſchichte ſind bei den Gymnaſien auch Fragen 
aus der römiſcheu und griechlſchen Geſchichte zu 
ſtellen. An Realgymnaſien iſt eine ſchriftliche Prü⸗ 


* 


— — 


fungsarbeit nicht mehr in beiden neueren Sprachen 
zu machen, ſondern nur in derjenigen, für welche 
durch den Lehrplan der betreffenden Anſtalt die 
größere Stundenzahl angeſetzt iſt. Die natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Arbeit tft dem Gebiete der Phyſil 
zu entnehmen. Die mündliche Prüfung hat ſich 
auch auf das Lateiniſche zu erſtrecken. An den 
Oberrealſchulen ſind nicht mehr, wie bisher, Michrift- 
liche Prüfungsarbeiten in der Phyſik und Chemie 
anzufertigen, ſondern die ſchriftliche Prüfung hat 
ſich auf eines dieſer Gebiete zu beſchränken. Da⸗ 
gegen ſoll die mündliche Prüfung ſich nunmehr 
auf beide Gegenſtände erſtrecken. Von ſonſtigen 
Aenderungen ſei noch erwähnt, daß fortan ein 
Schüler im erſten Halbjahre der Zugehörigkelt zur 
Oberprima die Zulaſſung der Prüfung auch an 
Anſtalten, in denen Ober- und Unterprima nicht 
vereinigt ſind, ausnahmsweiſe „aus wichtigen 
Gründen“ erreichen kann. Die Zeit für die An⸗ 
fertigung der Prüfungsaufſätze iſt auf 5½ Stunden 
verlängert, bezüglich der mathematiſchen Arbeit 
bleibt es bei fünf Stunden feſtgeſetzt. Die Er⸗ 
laubniß, bei den Ueberſetzungen aus der ſcemden 
Sprache ein Wörterbuch zu benutzen, iſt nur noch 
für die ſchriftliche Prüfung im Hebrätjchen beſtehen 
geblieben. Die Niederſchrift des fremdſprachlichen 
Textes darf bei der Beurtheilung der Prüfungs⸗ 
arbeit nicht verwerthet werden. In der neuen 
Prüfungsordnung fehlen Beſtimmungen über die 
Ergänzungsprüfung derjenigen, die, nachdem ſie 
bereils an einer neunſtufigen Realanſtalt die Reife⸗ 
prüfung beſtanden haben, nachträglich die Reife 
an einer mit größeren Berechtigungen verſehenen 
Anſtalt erwerben wollen. Dem Vernehmen der 
„Kreuzztg,“ nach werden hierüber beſondere Be⸗ 
ſtimmungen ergehen. Die Verzögerung der end⸗ 
giltigen Regelung dieſes Punktes erklärt ſich durch 
die noch ſchwebenden Verhandlungen über die Be⸗ 
dingungen für die Zulaſſung zum akademiſchen, 
insbeſondere zum juriſtiſchen Studium. 

* [Die Aufnahme⸗Beſtimmungen 
für die Ratjer Wilhelm3-Nlademtie 
(milttärärztliches Bildungsweſen)] find infolge der 
neuen Prüfungsordnung für Aerzte dahin abge⸗ 
ändert worden, daß auch Schüler von deutſchen 
Realgymnaſien nach Erlangung des Reife⸗ 
zeugniſſes Zutritt erhalten können. Zu wünſchen 
wäre eine Erhöhung der Zahl der Aufzunehmenden, 
damit in abſehbarer Zeit die erforderlichen Stellen 
der Aſſiſtenz⸗ und Oberärzte beſetzt werden können. 
Die Anmeldung zur Aufnahme in die Akademie 
muß ein halbes Jahr vor Ablegung der Reife⸗ 
prüfung geſchehen, und zwar für die Aufnahme zu 
Oſtern ſpäteſtens im Laufe des vorhergehenden Ok⸗ 
tobers, für diejenigen zu Michaelis ſpäteſtens im 
Laufe des vorhergehenden Aprils. Den Anmelde⸗ 
geſuchen ſind beizufügen: ein Schulzeugniß über 
den Grad der Befähigung des Angemeldeten, zumal 
hinſichtlich des Studiums, und über ſeinen Cha⸗ 
rakter. Es empfiehlt ſich, daß die Anſtaltsdirek⸗ 
toren dies Zeugniß als portopflichtige Dienſtſache 
dem Generalſtabsarzt der eh überſenden. Iſt 
der Angemeldete zur Aufnahme in die Akademie 
zugelaſſen, ſo erhält derſelbe die Aufforderung, das 
erlangte Zeugniß der Reife in Urſchrift oder in 
beglaubigter Abſchrift bis zum 20. März bezie⸗ 
hungsweiſe bis Ende September an die Akademie 
elnzuſenden oder deſſen unmittelbare Einſendung 
ſeltens der Anſtaltsdirektoren zu erbitten. Hierauf 
findet die engere Wahl unter den zum Wettbewerb 
Zugelaſſenen ſtatt. 

8 [Die Wege auf dem Lande] werden 
um die Zeit, wenn die Novemberregen einſetzen, 
ſehr ſchlecht. Wo der Boden fett oder lehmig iſt 
und viel Laſtwagen von Dominien verkehren, ſind 
die Wege jetzt arg aufgefahren. Es haben ſich 
tiefe Löcher gebildet, in denen die Wagen ſtecken 
zu bleiben drohen. Das Zugvieh leidet unter 
derartig moraſtigen Wegen ſehr, es wird ſtark 
abgetrieben. Aber auch der Fußverkehr auf dem 
Lande iſt erſchwert. Pflaſter aus Steinſchlag oder 
Kopfſteinen kennen vlele Dörfer unſerer Provinz 
noch nicht, ausgenommen diejenigen, durch welche 
Kreis⸗ oder Provinzial⸗Chauſſeen führen — und 
deren Zahl iſt doch nicht allzugroß. Bei ſtarkem 
Regen verwandeln ſich die Dorfſtraßen in Moräſte, 
die zu durchwaten nur mit guter Fußbekleidung 
möglich iſt. Niemals im Jahre treten die Vorzüge 
des Stadtlebens vor dem Dorfleben ſo ſcharf her⸗ 
vor als im beginnenden Spätherbſt. Zu den ge⸗ 
waltig ſchmutzigen Dorfgaſſen geſellt ſich, als 
zweites Uebel der Lichtmangel. Eine wahrhaft 
ägyptiſche Finſterniß herrſcht um dieje 
Nachts in den Dörfern. Selten nur taucht aus 
der rabenſchwarzen Finſterniß eine Petroleumlampe 
empor. Dem an taghelle Beleuchtung gewohnten 
Städter kommt es unbegreiflich vor, wie man ſich 
bei ſolcher Finſterniß im Dorfe wohl fühlen könne. 
Allein der Dorfbewohner iſt daran gewöhnt und 
vermißt die ſtädtiſche Beleuchtung nicht, weil er 
ſie nicht kennt. Immerhin könnten namentlich 
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geſchloſſene Dorfgemeinden wohl etwas mehr für 
nächtliche Beleuchtung ſorgen, wie es auch durchaus 
im Intereſſe ihrer ſelbſt läge, die Dorfſtraßen 
beſſer zu befeſtigen, damit man im Dorfſchmutze 
nicht umkommt. 

[Spiegel im Shaufenfter.] An 


die Zeitſchrift „Das Schaufenſter“ hat ein Geſchäfts⸗ 


mann folgende Anfrage gerichtet: Empfiehlt es 
ſich, Spiegel im Schaufenſter anzubringen ? 
Ich habe hierfür Meinung, doch mein Sozius 
behauptet, daß die Vorübergehenden höchſtens ſich 
ſelbſt in ſolchen Spiegeln betrachten, aber nicht 
die ausgeſtellten Waaren. Wozu rathtn Sie ? 
— Auf dieſe Frage ertheilt die Redaktion des 
Blattes folgende Antwort: „Spiegel im Schau⸗ 
fenſter find ſehr praktiſch, wenn fie richtig angebracht 
werden, d. h. ſie müſſen in ca. 1 Meter Höhe 
ringsum oder mindeſtens an beiden Seitenflächen 
des Schaufenſters Platz finden, und die Dekoration 
der Waaren muß derart eingerichtet werden, daß 
ſie ſich nach beiden Seiten abflacht. Dann werden 
durch den Kontreeffekt der Spigel die Waaren 
ins unendliche reproduzirt, und man kann mit 
verhältnißmäßig wenig Waare eine ſcheinbare 
Maſſendekoration erzielen. Die durch die Spiegel⸗ 
einrichtung verurſachten Koſten machen ji ſchnell 
bezahlt, weil weniger Waare dem im Schau⸗ 
fenſter unvermeidlichen Einſtauben und Verſchießen 
ausgeſetzt iſt. Die Anſicht Ihres Sozius, daß 
die Paſſanten zunächſt ſich ſelbſt in den Spiegeln 
betrachten iſt richtig; aber ſein daran geknüpfter 
Schluß iſt falſch! Die Erfahrung lehrt, daß 
zumeiſt die Damen ſich der Schaufenſterſpiegel 
bedienen, um ihre Tolllette in unauffälliger Weiſe 
zu kontrolliren. Wo ſie gute Sptegel wiſſen, 
da gehen ſie gern immer wieder hin und bei dem 
ſomit wiederholten Haltmachen vor einem und 
demſelben Schaufenſter nehmen ſie unwillkürlich 
auch von deſſen Inhalt Kenntniß, bemerken dabei 
für ſie Intereſſe habende Gegenſtände und kaufen 
dieſe, ſei es ſogleich oder gelegentlich ſpäter. In 
drei Monaten nach Anbringen von Spiegeln im 
Schaufenſter wird auch Ihr Sozius deren Nutzen 
zugeben.“ ; 


Vom Bürhertifc, 

Die Fee von Rabendorf. Roman von Hanna 
von Brandenfels. (Deutſches Verlagshaus Bong & Co., 
Berlin W. 57. Mk. 6, —.) Die feinfinnige Erzählerin ent⸗ 
wirft in dieſem Roman, der zu ihren beſten Schöpfungen 
gehört, ein überaus anziehendes, reich bewegtes Bild aus 
dem modernen Geſellſchaftsleben. Die Heldin, ein reich 
begabtes, mit allen Vorzügen des Geiſtes, Körpers und 
Herzens ausgeſtattetes Mädchen, auf dem Gute ihres Onkels 
in terngefunder Weiſe erzogen, muß in das Haus ihres 
Vaters zurückkehren, als dieſer ſich zum zweiten Male ver⸗ 
heiratet. An der herzloſen, nur auf Aeußerlichkeiten bedachten 
Natur der jungen Stiefmutter, der die Heirat mit dem 
alternden Offizier lediglich aus Verſorgungsgründen will⸗ 
kommen gewefen, geht die Tochter desſelben beinahe zu 
Grunde. Sie rettet ſich zu ihrem Oheim, wird dem durch 
ſchwere Schickſalsſchläge niedergebeugten Mann eine Helferin 
und Tröſterin in ſchlimmer Not und findet, indem ſie ihre 
ganze Umgebung zu beglücken verſteht, durch Einſetzung 
ihrer krafvollen Eigenart auch für fich das langerſehnte, 
ſtille Glück. Mit wunderbarer Feinheit der Beobachtung 
find die Gegenſäße der verſchiedenen Lebensauffaſſungen 
wiedergegeben: Die Charakteriſtik der einzelnen Perſonen, 
ſei es, daß fie den Offtzierstreiſen, dem Landadel, dem 
Bürger⸗ oder Bauernſtande angehören, die Hervorhebung 
des Trennenden und des Gemeinfamen zwiſchen den Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſen, die Kraft der Empfindung und ein unbeſtech⸗ 
liches Gefühl fur alles Echte, Rechte und Gute verleihen 
dem Roman ein immer ſteigendes Intereſſe. Manch’ e. nſtes 
Wort, manch grelles Streiflicht über Mängel und Schwächen 
der heutigen Erwerbs⸗ und Geſellſchaftsverhältniſſe erhöhen 
noch den Reiz, der dieſer ebenſo ſpannenden, wie erhebenden 
litterariſchen Leiſtung innewohnt. Auch vom Standpunkte 
der Frauenfrage bietet die „Fee von Rabendorf“ vieles 
Beherzigenswerte in anziehender Form. 


Neue, neunte Lieferungs⸗Ausgabe von Stielers 
Hand⸗Atlas, 100 Karten in Kupferſtich, herausgegeben 
von Juſtus Perthes' Geographiſcher Anſtalt in Gotha. 
(Erſcheint in 50 Lieferungen [jede wit 2 Karten] zu je 
60 Pf.) 1. Lieferung: Nr. 15, Oſtalpen in 1 925 000, 
von C. Scherrer und H. Habenicht; Nr. 64, China in 
1:7 500 000, von C. Barich. Faſt auf allen Gebieten der 
Wiſſenſchaft giebt es Werke, deren Name allein ein Programm 
bedeutet: „der Große Stieler“ iſt ein ſolches! Seit nahezu 
hundert Jahren ſteht er unbeſtritten an der Spitze aller 
Handatlanten der Welt, dank feiner wiſſenſchaftlichen Gründ⸗ 
lichkeit, feiner Zuverläßigkeit, feiner praktiſchen Bearbeitung 
und der plaſtiſchen Schönheit feiner Kartenbilder. Die Zahl 
der Jahre hat dieſes anerkannte Meiſterwerk kartographiſcher 
Kunſt und geograpiſcher Wiſſenſchaft nicht altern laſſen. 
Wer die Blätter der ſoeben erſchienenen erſten Lieferung 
der neuen Ausgabe betrachtet, dem mag leicht der Gedanke 
an den aus der Aſche emporgeſtiegenen Phönix kommen: 
jugend friſche Schönheit, deren Reiz durch die Fortſchritte 
der Technik gegen die früheren Ausgaben noch ganz erheblich 
geſteigert iſt, meiſteeliche Darſtellung, gründlichſte Ausnutzung 
aller nur irgend erreichbaren Quellen ſorgſamſte Berückſich⸗ 
tigung der Anſprüche der Wiſſenſchaft und der Intereſſen 
des praktiſchen Lebens, trotz der reichen Fülle einzigartige 
Klarheit und Lesbarkeit — alle dieſe Eigenſchaften zufammen 
genommen, ſie drücken der neuen Lieferungsausgabe von 
Stielers Handatlas den Stempel auf. Der durch die 
Technik ermöglichte billige Preis befähigt den »Großen 
Stielers“, von ſeiner bisherigen koſtſpieligen Höhe herab. 
zuſteigen und ſich an die weiteſten Kreiſe zu wenden. Die 
beiden Blätter, welche die erſte Lieferung bilden: Oſtalpen 
und China verkörpern die oben gerühmten Vorzüg⸗ in 
überzeugender Weiſe; ſie werden den ſtrengſten Anſprüchen 


A 


verhaftet. 


zu verſtärken. 


Söhnchen, und wenige 


HR wurde damals nichts gethan, um die Todes⸗ 


gerecht und laſſen von der neuen Stielers⸗Ausgabe das 


denkbar beſte erhoffen. 

Soeben erſchien in der Schwabacher'ſchen Verlagsbuch⸗ 
handlung in Stuttgart „Künſtliches Gold!“ Entbedung 
eines auf Grund neuerer wiſſenſchaftlicher Anſchauungen 


beruhenden Verfahrens zur Umwandlung der Stoffe für 


jedermann verſtändlich dargeſtenlt von Adolph Wagenmann, 
Ingenieur reis 1 M. 50 Pf.) 


Häusliche Geſundheitspflege. 


In einer vom Verein für Volkshygiene in 
Berlin veranſtalteten öffentlichen Vortragsſitzung 
ſprach neulich Prof. Dr. Oskar Laſſar über 
häusliche Geſundheitspflege. Er warnte u. a. vor 
der Einſchleppung des Straßenſtaubes in die Woh⸗ 
nungen. Wiſſe man doch, daß durch den einge⸗ 
trockneten und verſtäubten Auswurf Lungentuber⸗ 
kulöſer die Tuberkuloſe verſchleppt wird. Für die 
Reinhaltung der Wohnung kann nicht genug ge⸗ 
ſchehen. Die Schäden der ſchlechten Wohnungen 
ließen ſich abſchwächen, wenn wir beſonders in 
größeren Städten genügend viel und genügend 
große mit Bäumen bepflanzte öffentliche Plätze oder 
beſſer Parkanlagen hätten. Ungeſunde Wohnungen 
befördern die Uebertragung anſteckender Krankheiten. 
Dabei ſpielt noch der nicht blos bei den Unbemit⸗ 
telten zu findende Brauch mit, daß zwei Kinder 
die Lagerſtätte theilen. Nicht ſtreng genug kann 
darauf gehalten werden, daß nach Vorkommen von 
anſteckenden Krankheiten die Wohnungen, Betten, 
Kleider und Gebrauchsgegenſtände desinfizirt werden. 
Viel mehr, als jetzt geſchieht, müßte für die Rein⸗ 
haltung in den Gaſthöfen geſchehen. Häufig ganz 
unzulänglich ſind vom Standpunkte der Hygiene 
die Einrichtungen in den Sommerfriſchen. Nicht 
einmal die Waſſerverſorgung iſt oft genug ein⸗ 
wandsfrei. Hier kann man ſich nur ſchützen, wenn 
man auf Reiſen ausſchließlich abgekochtes Waſſer 
trinkt. Viel geſündigt wird dadurch, daß man die 
Kinder zwingt, Speiſen zu eſſen, die ſie nicht mögen. 
Es iſt ein ganz falſches Erziehungsprinzip, die 
Kinder zu zwingen, alles zu eſſen, was man ihnen 
vorſetzt. Hingegen ſollte man die Kinder früh⸗ 
zeitig daran gewöhnen, weder ſich noch anderen 
Kratzwunden beizubringen, da durch Kratzwunden 
eine ſchwere Erkrankung wie Lupus hervorgerufen 
werden kann. Es giebt immer noch nicht genug 
Badegelegenheit. Vor allem ſei daran zu denken, 
ob man nicht in den Miethshäuſern ebenſo wie 
Waſchküchen auch Badeſtuben zum gemeinſamen Ge⸗ 
brauch allgemein einrichten ſolle. 


Eine moderne Locuſta. 


Unter dem Verdachte, 15 Perſonen vergiftet 
zu haben, wurde, wie bereits mitgetheilt in Dayton, 
Ohio, die A2jährige Frau Marie Belle Witwer 
Der Fall bedarf noch gründlicher Auf⸗ 
hellung, allein die Verdachtsmomente gegen Frau 
Witwer mehren ſich von Tag zu Tag, welche fait, 
jeden Zweifel daran ausſchließen, daß man es in 
Frau Witwer mit einer der ſchlimmſten Gift⸗ 
miſcherinnen der Neuzeit zu thun habe. Der 
räthſelhafte Tod der Schweſter der Verhafteten, 
Frau Peough, gab den erſten Anlaß zum Ein⸗ 
ſchreiten. Frau Peoug erkrankte plötzlich nach dem 
Genuſſe des Abendeſſens; Frau Witwer pflegte ſie 


allein und unterſagte jedem den Zutritt zum 


Krankenbette. um zweiten Tage war die arme 
Frau geſtorben und wurde begraben, allein drei 
Tage jpäter wurde die Leiche auf Betreiben einiger 
Nachbarn exhumirt, und die Unterſuchung des 
Mageninhaltes ergab Spuren von Arſenikver⸗ 
giſtung. Nunmehr wurde die Leiche des vor acht 
Monaten verſtorbenen vierten Mannes der Witwer 
ausgegraben und einer Unterſuchung unterzogen; 
auch hier Arſenikvergiftung! Die Hausſuchung der 
Frau Witwer brachte eine förmliche Apotheke zu 
tage, welche Profeſſor Elliott zur Unterſuchung 
übergeben wurden; derſelbe ſtellte ſeſt, daß viele 
der Mittel ſtarke Zuſätze von Arſenik, Belladonna 
und geſtampftem Glaſe enthielten. Die Thatſache, 
daß in dem Magen der Frau Peough nicht nur 
Arſenik gefunden wurde, ſondern daß die Magen⸗ 
wände auch zerriſſen waren, wie von geſtampfte m 
Glaſe, iſt geeignet, den Verdacht gegen die Witwer 
Bei einer Leibesviſitation der Frau 
wurde in ihrem Beſitze ein Fläſchchen mit 26 
Gramm Arſenik gefunden, worauf ihre Verhaftung 
erfolgte. Nunmehr wurde das Vorleben der Frau 
einer eingehenden Unterſuchung unterzogen, und da 
ergab ſich die furchtbare Thatſache, daß faſt alle 
Perſonen, zu denen die Verhaſtete in näheren Be⸗ 
ziehungen geſtanden hatte, unter verdächtigen 
Symptomen geſtorben waren, die meiſten in plötz⸗ 
licher Weiſe. Der erſte Gatte der Frau, Luther 
Sywayer, war nach zweiſtündigem Krankenlager 
geſtorben, und als ihr zweiter Gatte, Papierhändler 
Brown in Middelton, und die drei Kinder aus 
dieſer Ehe alle innerhalb weniger Wochen eines jähen 
Todes geſtorben waren, wurde damals ſchon — vor 
ſechs Jahren — eine amtliche Unterſuchung ein⸗ 
geleitet; dieſelbe ergab, daß Brown an Arſenik⸗ 
vergiftung zu Grunde gegangen ſei, doch fand 
man keine Verdachtsmomente auf Grund deren 
man gegen die Frau hätte einſchreiten können. 
Der dritte Gatte der Verhafteten, William Stowe, ein 
Veteran aus dem Bürgerkriege, ſtarb vor 2 Jahre 
infolge einer Be: giftung, wie die Unterſuchung damals 
klarlegte. Nun wurde die Witwe Haushälterin im 
Haufe des Apothkers Wenz in Dayton; kurz 
darauf ſtarben Frau Wenz und deren dreijähriges 
Wochen ſpäter wurde 
Wenz durch den Tod abberufen. Mann, Frau und 
Kind waren unter fürchterlichen Schmerzen geſtorben 
Die Witwe Stowe ging nun zum vierten male eine 
Ehe ein, diesmal mit Frank Witwer; das plötzliche 
Ableben deſſelben kam deſſen erwachſenen Kindern 
aus erſter Ehe zwar ſehr ſonderbar vor, doch 
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urſache feſtzuſtellen, Das nächſte Opfer der 
Frau war Charls Keller, dem fie in Dayton 
die Haushaltung führte; er ſtarb einige Stunden 
nach einer Magenerkrankung, und am Tage 
darauf hatte auch Frau Stockmann, eine Freundin 
des Hauſes, das Zeitliche geſegnet. Der Unter⸗ 
ſuchungsrichter gieb folgendes Bild von Frau Wit- 
wer: „Ich habe noch nie ein jo herzloſes Ge⸗ 
ſchöpf geſehen wie die Verhaftete. Nie war ſie 
verlegen, nie gerührt; die fürchterlichſten Dinge 
nimmt ſie mit einer Seelenruhe hin, die mich zum 
Staunen bringen. Als die Autopſie bei der Leiche 
der Schweſter vorgenommen werden ſollte, leuchtete 
das Weib mit einer Lampe den Doktoren beim 
Oeffnen der Leiche. Auf alle Fragen antwortet ſie, 
„ſie ſei ein Opfer von Umſtänden geworden, es 
werde ſich alles zu ihrem Vortheile aufklären.“ 
Einer ihrer Stiefſöhne behauptet, ſie ſei mit fünf 
Männern verheicathet geweſen, nicht mit vier, denn 
als ſie ihren zweiten Mann heirathete, habe ſie 
kurz vorher von einem gewiſſen Willlams die Ehe⸗ 
ſcheidung erlangt. Beruht dies auf Wahrheit, 
dann hat ſie dieſe Ehe aus irgend einem Grunde 
verheimlicht. Albert Witwer, ein anderer Stief⸗ 
ſohn, erzählt, daß er vor wenigen Monaten bei 
einem Befuche bei ſeiner Stiefmutter nach dem 
Genuſſe einer von derſelben zubereiteten Omelette 
plötzlich von Krämpfen befallen worden ſei, nur das 
Einſchreiten eines Arztes habe ihn gerettet. Frau 
Witwer iſt wohlhabend und hat ſich bereits einen 
renommirten Vertheidiger genommen. Der Ver⸗ 
theidiger dürfte den Verſuch machen, die Wahnſinns⸗ 
theorie (Mord⸗Manie) geltend zu machen. 


Vermiſchtes. 


Das Abenteuer eines Kronprinzen. 
Der Kronprinz von Griechenland hatte, wie aus 
Athen berichtet wird, dieſer Tage, als er in 
den Jagdgehegen der königlichen Güter in Dekelia 
jagte, ein luſtiges Abenteuer. Zwei Soldaten, die 
eine Perſon in Sportkleidung ſahen, wieſen darauf 
hin, daß Schießen auf königlichem Gebiet geſetz⸗ 
widrig wäre. Da der Prinz dieſe Warnung nicht 
beachtete, ergriffen ſie ihm beim Kragen und be⸗ 
fahlen ihm, fie zur nächſten Polizei zu begleiten. 
Unterwegs verſuche der Prinz es mit einer Be⸗ 
ſtechung, was aber zur Folge hatte, daß ſeine 
Wächter ihn für den übrigen Theil des Weges 
buchſtäblich „verhafteten“ und dann auch vor dem 
Polizeibeamten ihn auch noch der verſuchten Be⸗ 
ſtechung anklagten. Als der Prinz nach ſeinem 
Namen gefragt wurde, offenbarte er feine Indentität. 
Die Unruhe, in die die beiden Soldaten durch 
ſeinen Namen verſetzt wurden, verwandelte ſich in 
eitel Freude, als er thnen zweimal ſo viel Geld 
reichte, wie er ihnen als Beſtechung geboten hatte. 

Aufſehen erregt in Berlin dle 
Verhaftung des Hauptmanns K. und des Agenten 
E. wegen Verdachts der Urkundenfälſchung und 
des Betruges. Die Verhaſteten hatten erfahren, 
daß ein bei Steglitz gelegenes Terrain vom Eſſen⸗ 
bahnfiskus in Anſpruch genommen werden ſollte, 
um darauf einen Schienenſtrang herzuſtellen, der 
die Potsdamer Bahn mit der Anhalter Bahn ver⸗ 
binden ſollte. Sie wandten ſich an den Beſitzer, 
Rittmeiſter von Kramſta, und erwirkten von ihm 
einen Schlußſchein, wonach der Verkauf des Ter⸗ 
rains zu einem beſtimmten Preis und bis zu einem 
beſtimmten Zeitpunkt in ihren Händen bleiben ſollte. 
Sodann wandten ſie ſich an einen bekannten Geld⸗ 
mann in Charlottenburg, den ſie beſonders dadurch 
für das Unternehmen zu erwärmen verſtanden, daß 
ſie ihm Zeichnungen von dem neu einzurichtenden 
Schienenſtrang, ſowie das Schreiben eines hohen 
Eiſenbahnbeamten vorlegten, wonach das Projekt 
mit ziemlicher Sicherheit zur Ausführung gelangen 
ſollte. Hierdurch ließ der Geldmann ſich bewegen, 
ſofort 1000 Mark Proviſion zu zahlen und auch 
noch kleinere Vorſchüſſe zu geben, während die 
Ankaufsverhandlungen 1 pe des Terrains in der 
Schwebe waren. Die Unterhandlungen zerſchlugen 
ſich. Der Geldmann erfuhr, daß dle ihm vorge⸗ 
legten Zeichnungen ſowie der Brief gefälſcht ſeien 
und erſtattete Anzeige. 

Ein Original., Ueber die Perſon des 
Geſchenkgebers, der dem Kaiſer, wie jüngft be⸗ 
richtet, ſeine Villa in Arco zur freien Ver⸗ 
fügung ſtellte, erfährt der „Berl. B.⸗C.“ recht 
eigenartige Einzelzüge. Rentier Wilhelm Hilde⸗ 
brandt gehört nicht nur zu den reichſten Leuten 
der ſächſiſchen Hauptſtadt, er iſt auch als geradezu 
ſchwärmeriſcher Verehrer Kalſer Wilhelms bekannt. 
Sein Reichthum würde es ihm geſtatten, noch frei⸗ 
gebiger zu ſein. Denn es iſt ſchlechterdings nicht 
einzuſehen, wie er auch nur einen erheblichen Theil 
des Zinsgenuſſes ſeines Vermögens allein ver⸗ 
brauchen könnte. Eigene Leibeserben hat er nicht. 
Nur zwei Nichten und eine Köchin umgeben ihn, 
mit denen er ſeit Jahren ein „herumziehendes 
Leben“ führt. Von Dresden, ſeinem eigentlichen 
Wohnfige, hält er ſich ſaſt das ganze Jahr fern. 
Er verbringt ſeine Zeit auf Reiſen, die ihn häufig 
in die entlegenſten Erdenwinkel führen. Den 
Winter im Süden, hauſt dieſer freiwillige Romade 
im Hochſommer ſchon ſeit Jahren auf der Iffiz⸗ 
Alp dicht bei Bad Lenk im Verner Oberlande an 
der Walliſer Grenze, wo die Jungfraukette ihren 
Anfang. nimmt. Dort oben hat er ſich an einen 
Abgrund eine Villa hinbauen laſſen, wo er in 
freigewählter Einſamtell mit ſeinen beiden Nichten 
die Hochſommertage genießt. Als Feinſchmecker 
hält er auf Küche und Keller, ſo daß die Ver⸗ 
proviantirung nicht nur ſehr ſchwierig, ſondern auch 
ſehr koſtſpiellg iſt. Kann doch die Herauſſchaffung 
aller Bequemlichteiten und alles Genießbaren nur 
auf den Schultern von Trägern geſchehen, von 
denen mehrere ſtändig unterwegs ſind. Beſonders 
ſchwierig geftaltet ſich die Sache, ſobald es Gäſte 


„Dina une Oesanben Kuupapugpbunderet Cel Cane, Cen. 


da oben giebt. Und ſolche giebt es. Denn ver⸗ 
irrte Touriſten werden mit einer Gaſtfreundſchaft 
da oben aufgenommen, die nicht ſelten Toge lang 
währt. Bleibt das Wetter onhaltend ſchlecht oder 
überkommt eine Laune den Einſiedler, dann werden 
die Zelte abgebrochen und fort geht's, oft planlos, 
in die Welt hinein. Für die Dresdener iſt Herr 
Hildebrandt ſchon zu einer ſagenhaften Perſönlich⸗ 
keit geworden, und es muß ſchon ein ungewöhn⸗ 
licher Anlaß vorliegen, wenn er ſein dortiges Heim 
aufſucht. 

Unter eigenartigen Umſtän den 
ſpielte ſich eine Gerichtsverhandlung ab, die die 
II. Strafkammer am Landgericht II in Berlin 
bis in die ſpäte Abendſtunde beſchäftigte. Wegen 
Herausforderung zum Zweikampf und wegen Be⸗ 
leidigung hatte ſich der Poſtſekretär Blomann und 
wegen Körperverletzung und Beleidigung der an⸗ 
geblich ruſſiſche Proſeſſor der Chemie, Eugen 
Frangüis Trachſel zu verantworten. Die Veran⸗ 
laſſung zur Herausforderung war eine Liebesaffäre. 
Zu einem Duell kam es nicht, wohl aber zu gegen⸗ 
ſeitigen Beleidigungen und Körperverletzungen. 
Der angebliche Profeſſor Trachſel verweigerte vor 
Gericht die Ausſage, wie er zu ſeinem Profeſſor⸗ 
titel gekommen ſei und antwortete auf eine Frage 
des Vorſitzenden: „Wie ich meinen Bildungsgang 
gemacht habe, geht Niemandem etwas an.“ Hier⸗ 
für wurde er wegen Ungebühr zu fünfzig Mark 
Geldſtrafe verurtheilt. Im weiteren Verlauf der 
Verhandlungen wurde ihm ein Revolver und ein 
Dolch abgenommen. Das Urtheil lautete gegen 
Blomann auf 3 Tage Feſtung wegen Heraus⸗ 
forderung und auf 50 Mark Geldſtrafe wegen 
Beleidigung und Körperverletzung auf 500 Mark 
Gelzdſtrafe. 

Wie in Wien verlautet, wird ſich die 
Schwägerin des Erzherzogs Franz Ferdinand, 
Gräfin Hennrlette Chotek, mit dem Prinzen 
Stanislaus Radz will, Leutnant bei den 
Königshuſaren in Hannover, verlobeu. 

Treibjagd auf Löwen und Tiger 
in Ungarn. Die Komitatsbehörde zu Gran 
hat eine offizielle Treibjagd auf ein Hochwlld aus⸗ 
geſchrieben, das ſonſt in Ungarn nicht gejagt zu 
werden pflegt. Es ſind dies einige Löwen und 
Tiger — nicht wie es urſprünglich hieß ein 
Tiger —, die auf bisher unaufgeklärte Weiſe aus 
einer wandernden Menagerie ausgebrochen ſind 
und bereits ſeit einigen Wochen die Gemarkungen 
dreier Komitate unſicher machen. Die Behörde 
war anfangs beneigt, die eingelangten Schreckens⸗ 
rachrichten für Hirngeſpinſte zu halten, ſah ſich 
aber jetzt auf die immer häufiger eintreffenden 
Klagen genöthigt, einen entſcheidenden Schritt zu 
thun. An der Treibjagd werden die beſten 
Schützen der Umgebung ſowle auch mehrere Nim⸗ 
rode aus der Hauptſtadt ſich betheiligen. Die 
(xotiſchen Beſtien haben ihre Lager an ver⸗ 
ſchledenen Punkten des Komitates aufgeſchlagen und 
dezimieren namentlich die Schafe und Pferde der 
ganzen Gegend. Faſt unbegreiflich iſt es, wie 
dieſe tropiſchen Thiere der bereits eingetretenen 
Kälte ſtandhalten lönnen. Vorgeſtern wurde nächſt 
der Gemeinde Köhiddayarmat von mehreren Per⸗ 
ſonen ein Löwe geſehen, der in würdevoller Ruhe 
durch die Herbſtlandſchaft ſpazierte. Der Löwe 
hat den ihm zufällig nahegekommenen Menſcheu 
jedoch keine Beachtung geſchenkt. Man glaubt 
vielleicht nicht mit Unrecht, daß die Beſtien in der 
Menagerte an den Anblick von Menſchen jo ge⸗ 
wöhnt wurden, daß ſie denſelben, wenn ſie nicht 
gereizt werden, kein Leides thun. Der Löwe ſetzte 
jenen Weg bis zum Bahnhofe von Nana, zum 
nicht geringen Schrecken der Bahnbedienſteten, 
fort. Dem Reſultate der Treibjagd wird mit 
Spannung entgegengeſehen, da man fürchtet, daß 
die Beſtien gelegentlich derſelben ihr bisheriges 
rückſichtsvolles Betragen ändern könnten. 

Ein unangenehmer Schwager. 


In ruſſiſchen Hofkreiſen berührt ein Vorkommnis, 


das mit dem Flinanzminiſter von Witte zus 
ſammenhüngt, überaus peinlich. Vor einigen 
Monaten wurde in Südfrankreich ein Herr 
Nurok, der Bruder von Frau Mathilde von 
Witte wegen dunkler Geſchäftsmachereien vor 
Gericht gezogen. Der Tinmiſchung der ruſſiſchen 
Botſchaft in Paris gelang es, die Freilaſſung des 
Herrn Nurok zu erwirken, worauf derſelbe nach 
Brüſſel überſiedelte. Dort ſucht Herr Nurok, 
unter Berufung auf ſein Verwandſchaftsverhältuls 
zum ruſſiſchen Finanzminiſter in der Geſchäftswelt 
eine Rolle zu ſpielen und nimmt. feinen Anſtand, 
öffentlich mitzutheilen, daß ſeine Schweſter, Frau 
von Witte, gezwungen ſet, ihm jährliche Schweige⸗ 
gelder in der Höhe von 100 000 Franken zu 
bezahlen. Da weder Herr von Witte noch ſelne 
Gemahlin von Haufe aus Vermögen beſizen, jo 
erregt dieſe 100 000 Franken = Geſchichte in 
Petersburg ungeheueres Auſſehen, zumal dleſe 
Summe das Gehalt des Finanzminſſters bedeutend 
überſteigt. Der ruſſiſche diplomatiſche Vertreter 
in Brüſſel hat ſich veranlaßt geſehen, über den 
Fall Nurok dem Minifter des Auswärtigen, Grafen 
Lamsdorff, Sonderbericht abzuſtatten und um 
deſſen Inſtruktionen zu bitten, da das Auſtreten 
des Herrn Nurok mit den ruſſiſchen Staatsintereſſen 
unvereinbar erſcheint. 

Zu Fuß um die Welt reiſt im Auftrage 
der Parlſer „Patrie“ der Franzoſe Eugene 
Lelouvier, ein kräftiger junger Mann, der ſich 
durch Vorträge unterwegs ſelnenen Unterhalt 
verdient. Er iſt jetzt in Berlin eingetroffen is 
wird in nüchſter Woche ſeine Tour nach ‘Peters 
burg fortſetzen, von dort aus geht er nach 
Sibirien, China und Japan, dann nach Amerika, 
das der Franzoſe auf dem Wege über dle 
Behringſtraße, wenn möglich auf dem Cie, zu 
erreichen hofft. Von Amerika wird die Rückkehr 
nach Europa angetreten. Am nüchſten Montag 


will der Weltreiſende im Berliner Architektenhauſe 
einen Vortrag über ſeine Reiſeerlebniſſe halten. 

Eine große Falſchmünzer⸗Werk⸗ 
ft at t entdeckte in Nowo Janowko bei Charkow 
die Polizei im Hauſe eires reſchen Bauern. 
Drei Fälſcher wurden gerade bei der Arbeit über⸗ 
raſcht. Man fand mehrere Körbe mit falſchen 
Gold⸗ und Silbermünzen. Dieſe wurden im 
Auftrage von Großkaufleuten hergeſtellt, was in 
der Stadt großes Aufſehen hervorgerufen hat. 
Mehrere Verhaftungen ſind vorgenommen, weitere 
ſtehen bevor. — Auch in Rom wurde vor der 
Porta Pia eine große Falſchmünzer = Werkſtätte 
aufgehoben. Fünf Falſchmünzer wurden nach 
heftiger Gegenwehr verhaftet. 8 

Was Anna Schramm von ſich hält, 
dürfte gewiß Viele intereſſiren. Auf eine von dem 
jungen Blatt „Bühne und Brettl“ in Schauſpieler⸗ 
kreiſen veranſtaltete Rundfrage „Was ich von mir 
halte!“ erwidert die Schrumm: „Sie wollen 
wiſſen, was ich von mir halte? — Das iſt eine 
heikle Frage, die zu beantworten eigentlich viel 
verlangt iſt! — Loben darf man ſich nicht — 
tadeln will man ſich nicht! Bleibt „Jar niſcht!“ 
Das denkt Anna Schramm.“ 

Eine verrückte Wette. Mit Hand⸗ 
ſchellen und ohne Geld will Marius Bernſtarf 
Schroder, ein junger däniſcher Journaliſt, eine 
merkwürdige Reiſe um die Welt machen; er geht 


jetzt weſtwärts über den amerikaniſchen Kontiment. 


Schroder begann am 28. Auguſt ſeine Reiſe in 
Kopenhagen und kam am 24. Oktober in New⸗ 
York an. Um jeine Wette zu gewinnen, muß er 
innerhalb eines Jahres wieder die Heimath er⸗ 


reicher. Schroder iſt Reporter der „Folkeis Avis“ 


In Kopenhagen. Der Herausgeber der Zeitung, 
Ewil Rex wettete mit einem Freund, daß Sroder 
die Reiſe um die Welt ohne Geld und mit ge⸗ 
bundenen Händen, die jeden Tag nur zwei Stunden 
gelöſt werden ſollten, machen würde. Dte Hand⸗ 
ſchellen ſollten exit bei ſeiner Ankunft in New⸗Nork 
angelegt werden. Schroder verdiente ſich auf einem 
von Liverpool nach New⸗Pork gehenden Dampfer 
dadurch Geld, daß er als Heizer Kohlen ſchaufelte. 
Während ſeine Hände feſtgebunden ſind, wird er 
ſich nach Arbeit umſehen und während der zwei 
freien Stunden verſuchen, genug zu ſeinem Lebens⸗ 
unterhalt zu verdienen. — Verrückt! 
Den König ſin Gebet. 
a Von Eduard Jürgenſen. 
De König ſidd in ſin'n Palaſt. 
Hüt is keen Menſch bi em tau Gaſt. 
Vel körperliche Leidensqual, 
Vel ſwore Sorg druckt em hendal. 
Hei denkt, wo flecht em dat doch geiht, 
Wo ſtimm' t üm ſin Soldaten ſteiht, 
- Und wo dat mit fin ſtolzes Land 
Do rein tau trurig is bewandt, 
Un gor kein En'n noch aftanſeihn— — 
Süh an, dor finft hei up de . 
Und deiht, wat hei all lang nicht dahn; 
Hei fangt ganz lud tau beden an! 
Nod lihrt beden. 
Doch ſeggt mi blos, wat is paſſirt? 
Unſ' Herrgott, de ſünſt Allens hürt, 
De äwerall, an jede Städ, 
Taugänglich is fürn’ frame Bäd 
De Troſt jünft bringt in jedes Leid 
Den armſten Minſchen helpen deiht, 
De höllt ſin Ohr wull hüt verſlaten? 
Mog hei ſick gornich ſpreten laten ? 
Hei kunn 't nich! — Tau de ſülwe Stunn’ 
Drüng ut Südafrika dor unn'n 
En Jammern nemlich, lud un bruſend, 
Vull Allgewalt ut hunnertduſend 
Unſchüllige Kehlen up tau'n Hewen 
Un makt dat Wel tall rings erbewen! 
Dor bed'ten üm en Stückſchen Brod 
Lütt Burenkinner in ehr Nod l. 
Nod lihrt beden. 


So kammt, dat Edward ſin Gebet 
Un Herrgott äwerhüren ded. 


Handelsnachrichten. 
Amtliche Notirungen der Danziger Börfe. 
Danzig, den 18. November 101. 

Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werden auler 
dem notirten Preiſe 2 N. per Tonne ſogenaunte Fact ei⸗ 
Provlſion uſancemäßig vom Käufer an den Verkäufer vergütet 

Weizen per Tonne von 1000 Riloar. i 
inländ. hochbunt und weiß 766-772 Gr. 162170 Mk. 
inländ. bunt 753 Gr. 165 Mk. 

inländiſch roth 760 783 Gr. 150-158: Mk. bez. 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilog. 

inländiſch große 650—689 Gr. 119-132 Mk. 
Bohnen per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländ. 137 Mk. 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländiſcher 138 —143 Mk. X 
Klee ſaat per 100 Kilogr. 

roth 77—86 Mk. 

ie per 50 Kilogr. Weizen, 4,15 4,52½ Mt. 

Kleie per un BB 4,45 ur. 2 


Bromberg, 13. November 1801. 


Alter Winterweizen 165—170 Mk. 
neuer Sommerweizen 156—162 Mk. 
abfall. blauſp. Qualität une Notiz, feinjte über Notiz 
Roggen, geſunde Qualttät 140—147 Mk. feinſt. über Notiz 
Gerſte nach Qualität 116 -122 Mk. 
gute Brauwaare 125—130 Mk. feinſte über Notiz. 
Futtererbſen 135— 145 Mk. 
Kocher bſen nom. 180—85 Mark. 
Hafer 125—131 Mk., i 6 
Der Vorſtand der Producten ⸗Börſe. 
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